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Von Christian Marek

Hinter dem neuen Studiengang steht das 
Konzept, ein ganzheitliches, die traditionel-
len Fächergrenzen überschreitendes Studi-
um der Antike anzubieten.Etwas Ähnliches 
hat in angelsächsischen Ländern unter der
Bezeichnung «Classics» Tradition.
Gegenstand des Faches ist die gesamte

Überlieferung der griechisch-römischen
Kultur und Zivilisation: von ihren frühsten
Zeugnissen in mykenischer Zeit (ca. 1500-
1200 v. Chr.) über die erste Hochblüte im
8.-6. Jh. v. Chr., die griechische Klassik in
den Stadtstaaten des 5./4. Jh. v. Chr., den
Hellenismus, die Anfänge der lateinischen
Literatur und die römische Klassik im Zeit-
alter der Republik bis zum Weltreich der
Kaiserzeit und Spätantike.Dem breiten kul-
turhistorischenAnsatz gemäss,wird die her-
kömmliche Aufteilung bestimmter Gegen-
standsbereichewie Literatur,Kunst,Sprache
oder Geschichte auf getrennte akademische
Fachcurricula aufgehoben.Ebensogehendie
bisher getrennt gelehrten Grunddisziplinen
undMethoden,wie zum Beispiel Textkritik,
Bestimmung von Artefakten oder Epigra-
phik, in ein gemeinsames, interdisziplinäres 
Grundlagenstudium ein. Dazu gehört eine
präzise abgestufte Einführung in die alten
Sprachen, die sich an die unterschiedlichen
Voraussetzungen der Studienanfängerinnen
und -anfänger flexibel anpasst.

Generalisten sind gefragt
Ein Studienabschluss in der Kulturwissen-
schaft der Antike verspricht somit, auf ein
viel breiteres Feld beruflicherMöglichkeiten
hinzuführen als Abschlüsse in den einzelnen
Fächern bisher. Zahlreiche Aufgaben, auch
jenseits des Gymnasiums,des Museums oder
der Universität, erfordern Generalisten, die
antike Kultur in der ganzen Breite studiert 
haben. Ihre Fähigkeiten dürften im Kultur-
management, Tourismus, Verlagswesen, in
den Medien, in der Politik, Diplomatie und
Wirtschaft zur Entfaltung kommen.
Des Weiteren wird es ein sinnvolles Er-

gänzungsangebot auf Gebieten der nicht-
klassischen antiken Kulturen Ägyptens,
Europas und Asiens geben. Darin liegt eine
Besonderheit des ZürcherStudiengangs.Die
Erdteile unseres Globus haben verschiedene
Altertümer, die auch zeitlich nicht gleich
weit zurückliegen. Die Wissenschaft von
der Antike konzentriert sich jedoch an den
meisten Universitäten auf die griechische
und römische Kultur.Dagegen wird das alte
Indien und China, der Vordere Orient mit 
den Kulturen des Zweistromlandes,des Nil-
landes, Palästinas und Syriens durch Fächer
abgedeckt, die, insbesondere aus derTheolo-
gie und der Sprachenforschung erwachsen,
als eigenständige Disziplinen etabliert sind:
Orientalistik, Ägyptologie etc.

Vermischte Kulturen
Trotz ihrer spezifi schen Anforderungen
sind alle diese Disziplinen mehr oder weni-
ger eng miteinander vernetzt. Das erfordert 
ihr Gegenstand, eben die antiken Kulturen,
die zu ihrer Zeit ja keineswegs in sich abge-
schlossen, sondern miteinander in Kontakt,
zum Teil verwandt und phasenweise sogar
vermischt waren: Ägyptische Hieroglyphen
und altgriechische Inschriften werden zwar
in verschiedenen Fächern gelehrt, finden
sich aber nicht selten auf ein und demselben
Stein, das heisst sie gehören zu dieser Zeit 
einer Kultur an (jener übrigens, in der die
schöne Königin Kleopatra gelebt hat). Die

Von Caesar bis Kleopatra
Ab Herbst 2006 wird an der Universität Zürich ein neuer Studiengang angeboten: Kulturwissenschaft der 
Antike. Der vielseitige Fächerkanon erlaubt ein umfassendes Studium vergangener Kulturen.

bewunderte Dichtung und Wissenschaft 
der frühen Griechen ist nicht vom Himmel
gefallen, sondern hat Vorbilder im Orient.
Oder, um auf ein späteres Zeitalter zu bli-
cken, was wäre die abendländische Philoso-
phie ohne die Überlieferung durch die isla-
mischen Gelehrten in arabischer Sprache?
Kein Student und auch kein Wissen-

schafter vermag auf allen diesen Gebieten
gleichermassen beschlagen zu werden.Doch
tritt in dermodernen Forschung das Verbin-
dende, auch das Vermischte, gegenüber dem
Trennenden und Unvermischten stärker in
den Vordergrund, so dass das vielfältige In-
teresse an der Antike ein integratives Studi-
um geradezu herausfordert.

Grosse Tradition und Reputation
In dem neuen Studienangebot sind mehrere
Kombinationen möglich. Es umfasst zwei
Hauptfächer: Zum einen den klassischen
Bereich der griechisch-römischenKultur (I).
Darin vereinen sich Klassische Archäologie,
Gräzistik, Latinistik und Alte Geschichte.
Zum anderen einen vielseitigen Fächerka-
non,der die antikenNachbarkulturenÄgyp-
tens, des Orients und Asiens bis China, die
schriftlosenKulturenEuropas,zugleich aber
auch transdisziplinäreGrundlagen undTeil-
gebiete wie Indogermanistik, antike Philo-
sophie, Medizin, antikes Recht, das frühe
Christentum und die mannigfaltige Rezep-
tion der Antike in Mittelalter und Neuzeit 
einbezieht (II). Die Bandbreite in diesem
zweiten Bereich ist zu gross, als dass es sinn-
voll wäre, ihn als eigenständiges Studienfach
auszugeben. Deshalb soll II nur in Kombi-
nation mit I studiert werden können.
Die Universität Zürich ist seit langem

ein Zentrum für das Studium der Antike
mit internationaler Reputation in der For-
schung. Namen von Zürcher Forschern wie
Walter Burkert in der antiken Religion und
Mythologie, Theodor Mommsen im römi-
schen Recht und Ernst Meyer in der rö-
mischen Geschichte, Manu Leumann und
Ernst Risch in der Indogermanistik stehen
weltweit für Pionierleistungen. Der gros-

sen Tradition verpflichtet, wird auch heute
Spitzenforschung betrieben, die an vielen
Stellen Neuland erschliesst, und dieses neu 
Erschlossenewird inderLehre fruchtbar ge-
macht. Studierende der Kulturwissenschaft 
der Antike in Zürich haben die Chance,
mit führenden Spezialisten gleichsam in der
Werkstatt ihrer ForschungsprojekteKontakt 
aufzunehmen und forschen zu lernen.
Antike Kulturen werden in Zürich heute

an 12 verschiedenen Instituten und insge-
samt 27 Lehrstühlen gelehrt (http://www.
altertumswissenschaften.unizh.ch/). Klas-
sische Antike im engeren Sinn vertreten drei
Professuren für Alte Geschichte, zwei für
Klassische Philologie und eine für Klassi-
sche Archäologie. Zum Vergleich: Das ent-
spricht den sechs Vollprofessuren in Classics 
an der Universität Cambridge (UK).

Reiches Anschauungsmaterial
Die Zürcher Zentralbibliothek und die
Fachbibliotheken der Institute stellen den
künftigen Studierenden exzellente Arbeits-
bedingungen zur Verfügung. Im Besonde-
ren bieten die Sammlung antiker Originale
– Vasen,Skulpturen und andere Gegenstän-
de – und eine der weltweit grössten Gips-
abgusssammlungen des archäologischen In-
stituts, Foto- und Abklatscharchive antiker
Inschriften am Historischen Seminar, aus-
serhalb der Universität das Münzkabinett 
Winterthur, ungewöhnlich reiche Lehr-
und Forschungsmaterialien; Zürich ist füh-
rend mit der Entwicklung eines interakti-
ven Einführungskurses in die antike Kultur.
Feldforschungen und engeVerbindungen zu 
Institutionen der Spitzenforschung in aller
Welt eröffnen den Studierenden viele Mög-
lichkeiten, ins Ausland zu kommen.
Gewiss, wer das Fach studiert, von dem

wird etwas verlangt.Aber: Nil tam difficilest 
quin quaerendo investigari possiet. (Nichts 
ist so schwierig, dass es nicht durchWissen-
wollen erforscht werden könnte.Terenz.)

Christian Marek ist Professor für Alte Geschich-

te am Historischen Seminar der UZH.

Spitäler sind Orte, wo emotional prägende
Ereignisse stattfinden. Krankenhausarchi-
tektur jedoch ist meistens funktional, sauber
und ökonomisch. Professor Michele Geno-
ni, der neue Direktor der Klinik für Herz-
und Gefässchirurgie des Universitätsspitals,
ist es deshalb ein Anliegen, seine Klinik
stärker nach den Patientenbedürfnissen aus-
zurichten. «Mein Credo ist der so genannte
Pa tientenpfad», sagt Genoni. «Nicht der Pa-
tient muss sich nach uns richten, sondernwir
docken uns an ihn an.»

Faszinierendes neues Terrain
Vorbilder für eine solcheKlinikgebe es nicht.
Genoni findet es deshalb faszinierend, die
Grundidee eines derartigen Spitals einmal
durchdenken zu lassen.AufAnregung seines 
Mitarbeiters André Plass und des Tessiner
Architekturprofessors Valerio Olgiati ent-
werfen nun 25 Studierende der Architektur-
akademie der Università della Svizzera ita-
liana eine patientenfreundliche Herzklinik.
«Im Idealfall», sagt Olgati, «entsteht etwas 
ganzNeues, sozusagen eine genetischeNeu-
programmierung des Spitals.»
Anfang November organisierte die Klinik

für Herz- und Gefässchirurgie ein ganztä-
giges Programm für die angehenden Archi-
tekten. «Ziel dieses Tages», sagt Plass, «war
es, den Gästen einen umfassenden Über-
blick über eine Herzklinik zu verschaffen
– in Form von Vorträgen, aber auch durch
die Besichtigung der verschiedenen Funk-
tionseinheiten.»
Es ging vor allem um die rasend schnelle

Entwicklung der Medizin, welche auch die
Spitalarchitektur beeinfl ussen wird. Um die
roboterassistierte Chirurgie etwa, aber auch
um das Dilemma zwischen technischen Er-
fordernissen und medizinischer Sicherheit 
einerseits und der Privatsphäre der Patien-
ten anderseits. Und nicht zuletzt auch um
die Privatsphäre des Personals,welches oft in
engen, fensterlosen Räumen arbeiten muss.

Mehr Platz, mehr Licht
Eine Forderung zog sich wie ein roter Fa-
den durch denVeranstaltungstag:Geben Sie
uns mehr Platz und Licht, liebeArchitekten.
Und fragenSiediebeteiligtenPersonennach
ihren Bedürfnissen. Claus Buddeberg, Pro-
fessor für Psychosoziale Medizin, empfahl:
«Bauen Sie keine Schwarzwaldklinik, aber
ein Spital, das den emotionalen Bedürfnis-
sen der Patienten Rechnung trägt.» Eines,
das nicht noch technoider daher komme als 
es die Medizintechnik ohnehin erfordere.
AmAbend rauchten die Köpfe der 25 an-

gehenden Architektinnen und Architekten.
Sie haben nun bis Anfang Februar Zeit, das 
Projekt einer Herzklinik mit 65 Betten und
zwei Operationssälen zu entwerfen. Regel-
mässige Besuche der ZürcherHerzspezialis-
ten werden sie dabei unterstützen.
Für Klinikchef Michele Genoni hat sich

das Projekt bereits gelohnt: «Durch die in-
terdisziplinäre Zusammenarbeit erreichten
wir eine Horizonterweiterung.» Zum einen
konnten sich die angehenden Architekten
ein Bild von der Klinik und den dort be-
schäftigten Personen machen. Zum ande-
ren beschäftigte sich auch das medizinische
Personal aus einer ungewohnten Perspektive
mit der eigenen Arbeitsumgebung.
Neben der Versorgung auf höchstem Ni-

veau, sagt Genoni, müsse eine Klinik heute
noch weiteren Aspekten gerecht werden.
«Uns geht es auch um die Betreuung der
Patienten, nicht nur um die Behandlung.
Ausserdem um die Weiterentwicklung un-
serer Mitarbeitenden», sagt Genoni.

Paula Lanfranconi, Journalistin

Das Projekt mit dem grössten Potenzial wird

im Februar in der Klinik für Herz- und Gefäss-

chirurgie des Universitätsspitals ausgestellt.

WISSEN

Das gesamte Altertum im Blickfeld: Der neue Studiengang machts möglich. (Bild S. Badanjak)

Medizin und Architektur

Mehr Herz bitte!
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